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Obwohl ich nun die dunkelsten Jahre der deutschen Geschichte und damit auch der Aquarianer und 
Terrarianer Deutschlands und insbesondere Gothas beschreiben werde, möchte ich mit einem posi-
tiven Aspekt beginnen, der unmittelbar an den vorigen Teil meiner Artikelserie anknüpft. Die Freiland-
vivaristik hatte nämlich in der ersten Hälfte der 30er-Jahre so richtig Fahrt aufgenommen. In vielen 
deutschen Städten entstanden von Vereinen gegründete und betreute Frailandaquarien und -terrarien, 
aber auch kleine Gewächshausanlagen. Die meisten waren öffentlich zugänglich und erfüllten damit 
nicht nur ihre Betreiber mit Frohsinn, sondern auch den Bildungshunger vieler interessierter Men-
schen, insbesondere Jugendlicher. 

So schreibt der Magdeburger Karl Baake 1933 in der „Wochenschrift für Aquarien- und Terrarien-
kunde“: „In der Freilandbewegung unserer Vereine für Aquarien- und Terrarienkunde hat in jüngster 
Zeit eine Wandlung eingesetzt. Während man noch vor wenigen Jahren unter Freianlagen gewöhnlich 
nur Futtertümpel verstand, die angelegt oder gepachtet waren, um den Vereinsmitgliedern, besonders 
in der Großstadt, sicher und möglichst bequem das nötige Futter für ihre Fische zu verschaffen, so 
geht man jetzt immer mehr dazu über, diese Futtertümpel in wirkliche Freianlagen umzugestalten. 
Man erweitert die Anlage durch Zupachtung oder Kauf von angrenzendem Gelände, oder man sucht 
neues Gebiet an der Grenze der Stadt zu erwerben. Das Ganze wird dann gärtnerisch ausgestaltet 
und neue Tümpel zu Schauzwecken werden angelegt. Es entsteht durch die Arbeit der Vereine gleich-
sam ein kleiner botanischer und zoologischer Garten, in dem oft seltene einheimische Pflanzen eine 
Pflegestätte finden und zahlreiches Kleingetier der engeren Heimat erhalten wird. Die ganze Anlage ist 
nicht bloß für Vereinsmitglieder da, sondern wird der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Der Wert einer 
solchen Anlage ist besonders für Schulen, aber auch für Erwachsene, die Sinn und Verständnis für die 
Lebewesen der Natur haben, gar nicht hoch genug zu schätzen. Die Vereine leisten hier ein großes 
Stück naturwissenschaftlicher Volksaufklärung und machen weite Volkskreise dem praktischen Na-
turschutz empfänglicher als alle gesetzlichen Bestimmungen des Staates…“ Ganz offensichtlich hatte 
Gotha mit seinen drei Freianlagen dafür eine wichtige Vorbildrolle gespielt.



Karl Baakes Artikel über deutsche Freilandaquarien und ihre Vogelwelt in der „Wochenschrift“ 1933



„Wochenschrift“-Artikel von 1933 über die Freianlage in Forst 
(Lausitz)

In diesem Beitrag sind die damals üblichen Bet-
on-Stahlrahmen-Aquarien dokumentiert

So findet man in den Ausgaben von 1930 bis 1933 der „Wochenschrift“ eine ganze Reihe von Beit-
rägen aus unterschiedlichen Städten und Gegenden Deutschlands über neu entstandene oder auf-
gewertete Freianlagen. Zum Beispiel stellt der Verein der Aquarien- und Terrarienfreunde aus Forst 
(Lausitz) die in seine Freianlage neu integrierten Beton-Schauaquarien für Makropoden, Rote Tetras, 
Scheibenbarsche und Stichlinge vor. Die Sichtscheiben wurden in Winkeleisenrahmen eingesetzt, eine 
Methode, die dem klassischen Aquarienbau jener Zeit mit Stahlrahmen entlehnt worden war. Gold-
fische und ihre Schleierformen waren aber hier wie in den meisten Freianlagen ihrer ursprünglichen 
züchterischen Selektion entsprechend, die Draufsichten optisch förderte, in Betonteichen präsentiert. 
Die Gothaer hatten mit ihrem Danio-Gelände wohl die am ehesten wie ein kleiner Zoo anmutende 
Anlage geschaffen. 1933 wurde sie dem Einheitsziel, das die politische Führung der NSDAP vorgab, 
angepasst mit dem Eingangsschild „Durch Einigkeit zum Ziel“. Um welches Ziel es sich hierbei han-
delte, konnte jeder selbst entscheiden. Dieses Schild kann als Metapher für fast alle möglichst neutral, 
unpolitisch gehaltenen Aktivitäten der Aquarianer und Terrarianer verstanden werden, die zwar auf 
den ersten Blick den Termini der Nazis entsprachen, um nicht ausgelöscht zu werden, innerlich jedoch 
ihren naturwissenschaftlichen Interessen weiter zu frönen versuchten.



Gleich am Eingang des Danio-Freilandaquariums in Gotha stand nun der die Gleichschaltung inhaltlich dokumentierende 
Spruch „Durch Einigkeit zum Ziel“



Um die Art und Weise der faschistischen Führung, mit den biologischen Themen umzugehen, besser 
verstehen zu können, möchte ich einen thematischen Bogen schlagen über deren Verständnis von 
Menschen, die sich mit Tieren und Pflanzen befassen. Während Wissenschaftler wie der Verhaltensbi-
ologe und spätere Nobelpreisträger Konrad Lorenz oder der damals führende Fischereibiologe Wil-
helm Schäperclaus gefördert wurden bis hin zur Tatsache, dass Hobbyisten in den Vereinszeitschriften 
dazu aufgerufen wurden, unentgeltlich ihre Nachzuchtfische für deren Forschung bereit zu stellen und 
damit der wissenschaftlichen Führung des Vaterlands zu dienen, wurden andere nicht nur unterdrückt, 
sondern sogar vernichtet. Der gesamte tierphysiologische Fachbereich, aber auch viele medizinischen 
und pharmakologischen Experimente wurden durch das am 24. November 1933, also sehr frühzeitig 
nach der Machtübernahme der NSDAP, erlassene Tierschutzgesetz kriminalisiert. Das führte nach dem 
offiziellen Inkrafttreten des Gesetzes am 2. Februar 1934 sowie später verschärfend durch zusätzliche 
ministerielle Verordnungen zur Verfolgung von Wissenschaftlern und Laboranten, die man als Tier-
quäler bezichtigte und in Konzentrationslager sperrte. 

Was war aber die Ursache für diese faschistischen Ansichten? Es war die Rassentheorie der Nazis, die 
nicht nur die so genannte arische Rasse über alle anderen Menschen der Welt erhob, sondern auch 
die meisten Tiere über den Wert „minderwertiger Menschenrassen und -gruppen“, also Juden, Zi-
geuner, Neger, Schwule und Kommunisten nach der Terminologie der damaligen Sprache des Dritten 
Reichs. Es galt den Nazis als wichtig, Tiere rechtlich über jene Menschen zu erheben. Welche unauss-
prechlichen Konsequenzen und schauderhafte Praktiken das unter anderem hervorbrachte, werde 
ich später einmal in einem separaten Artikel über den Umgang der Nazis mit Menschen und Tieren 
im Vergleich darstellen. Die aus meiner persönlichen Sicht schlimme in unsere Gegenwart reichende 
Folge solch völlig unwissenschaftlicher, inhumaner Ansichten und Praktiken der NSDAP-Führung sind 
Bewegungen der Vegetarier und Veganer (Hitler, Himmler, Goebbels und viele weitere Naziführer waren 
Vegetarier; sie konnten Tiere nicht leiden sehen oder essen, dafür Menschen schon und sie ersetzten 
die Tiere der physiologischen und pharmakologischen Versuche durch die so genannten minderwer-
tigen Menschen), aber auch die ebenso Menschen verachtende Bewegung der Tierrechtler, zu denen 
kriminell handelnde Organisationen wie PETA gehören.

Nun kenne ich auch aus meiner Lebenszeit in der DDR die Versuche, das vivaristische Hobby irgend-
wie zu kanalisieren und zu kontrollieren. Überall vermutete man eine politische Gegnerschaft. Das war 
auch bereits in der Nazizeit so, nur anders. Die NSDAP hatte weder mit Religionen, noch mit freiheitli-
chen Lebensmodellen, wie sie insbesondere in der 68er-Bewegung des vorigen Jahrhunderts mit 
alternativer Musik, unorthodoxen Liebesbeziehungen und einer friedlich-freiheitlichen Denkweise auf 
dem Vormarsch in die Mitte unserer Gesellschaft waren, etwas im Sinn. Das konservative Familien-
bild war das einzige akzeptierte Lebensmodell. Die Hausfrauen, natürlich nicht oder bestenfalls in der 
Rüstungsindustrie während des Kriegsbeginns arbeitend, hatten für den Nachwuchs zu sorgen, den 
der Führer zukünftig als Kanonenfutter verwenden wollte. Was lag also näher, als das aquaristische 
und terraristische Hobby in diese Scheinidylle eines deutschen Familienlebens zu integrieren.

So veröffentlichte die Thüringer Ausgabe der Zeitschrift „Mitteldeutsche Hausfrau“ im Januar 1934 
den Artikel „Natur im Heim. Ein Kapitel über Aquarien und wie man sie anlegt“. Ob das bereits der 
„Wink mit dem Zaunpfahl“ für die späteren Kriegsjahre war? Sollten sich die Hausfrauen mit den 
aquaristischen Themen befassen für den Fall, dass der Mann an die Front muss? Die Praxis der 40er-
Jahre bestätigte diese Vermutung in schmerzlicher Weise. Aber auch die Heimatliebe wurde gefördert. 
Nun hat Deutschland nicht so spektakuläre Landschaften wie zum Beispiel Australien, Ostafrika, 
Südchina oder Nordamerika. Weil aber die arische Rasse als wertvollste eingestuft wurde, musste 
folgerichtig auch der Lebensraum dieser Rasse der beste und schönste sein. Damals entstand ein 
Heimatkult, der zu vielerlei Auswüchsen führte, vorangetrieben vom Reichsminister und



In der Zeitschrift „Mitteldeutsche Hausfrau“ wurden vivaristische Beiträge veröffentlicht

Reichsforstmeister Hermann Göring, einem der mächtigsten Nazis unter Hitler. Er war leidenschaft-
licher Jäger im alten germanischen Stil. Deshalb wollte er die in den Vorjahren ausgerotteten oder 
nahezu erloschenen Arten großer Wildrinder wieder heranzüchten lassen und beauftragte den Berliner 
Zoodirektor Lutz Heck damit, den Auerochsen, Bos primigenius, aus primitiven Hausrindern züchter-
isch wieder herzustellen. In dem nach Kriegsbeginn eroberten Gebiet um Bialowieza, das heute halb 
in Polen und halb in Weißrussland liegt, wollte er neben den dort noch wild vorkommenden Wisenten, 
Bison bonasus, auch die Auerochsen wieder ansiedeln. Und die braven deutschen Bürger sollten sich 
vertraut machen mit der einheimischen Fauna, um stolz auf sie sein zu können. So wurde der Zool-
oge Ludwig Zukowsky, der vor der Nazizeit Direktor des Berliner Zoos war und nach dem Krieg einige 
Jahre lang durch die DDR-Führung als Leipziger Zoodirektor eingesetzt wurde und dafür sogar einen 
Professorentitel bekam, damit beauftragt, ein volkstümliches Werk im Sinne des neuen Heimatver-
ständnisses über die Tierwelt Deutschlands zu verfassen. Er nannte es „Aus Wald und Flur“. Ab 1938 
wurde es in riesiger Auflage produziert, aber nicht verkauft. Jeder Raucher bekam es gratis, wenn er 
bei seinem Zigarettenhändler eine bestimmte Anzahl von Zigarettenschachteln kaufte. Mit jeder neue 
erworbenen Schachtel gab es ein Tier-Farbfoto, das an eine bestimmte, dafür vorgesehene Stelle 
im Buch zu kleben war. Mein Großvater war damals Raucher und stattete rauchend-sammelnd eifrig 
mehrere solcher Buchbände vollständig mit den Farbfoto-Abbildungen aus. Görings Plan ging auf, 
Millionen deutscher Familien interessierten und belasen sich über die heimatliche Natur.



Den Hausfrauen wurde erklärt, wie man Aquarien einrichtet und pflegt



Das Buch „Aus Wald und Flur“ wurde wie viele andere die heimatliche Natur glorifizierende Bücher nicht verkauft, sondern 
durch Zigarettenverkauf finanziert



Der frühere Berliner Zoodirektor Ludwig Zukowsky schrieb den Text des Buches



Interessant sind die für die damalige Zeit gut mit kolorierten Fotos ausgestatteten Kapitel über Amphibien und 
Reptilien

Bei jedem Zigarettenkauf bekam man neue Fotos für das Buch, die hineingeklebt werden mussten



Der Vater des späteren Gründers der Tetra-Werke Paul Baensch veröffentlichte 1938 sein 
Buch „Tiere hinter Glas“

Es war eine Sache mit zwei Seiten. Man hätte eigentlich jubilieren können über so viel Zuspruch für 
Themen aus der Natur und der Biologie. Nur waren die fachlichen Belange dabei nicht zimperlich 
zusammengestrichen worden. Es wurde vor allem viel publiziert in den Jahren bis zum Ausbruch des 
II. Weltkriegs, seriöses und kaum brauchbares. Der Vater des späteren Gründers der Tetra-Werke pub-
lizierte 1938 sein Aquarienbuch „Tiere hinter Glas“, das sich mit Aquarien, Terrarien und Insektarien 
befasste. Außer den bereits seit langem vivaristisch publizierenden „Blättern“ und der „Wochenschrift“ 
gab es auch die „Zeitschrift für Aquarien- und Terrarienvereine“, die „Nachrichten für Aquarien- und 
Terrarienvereine“ oder „Das Aquarium. Die Fachzeitschrift des Naturfreundes“. Über die Jahre von 
1933 bis Anfang 1944 (später waren kriegsbedingt fast keine Publikationen mehr erschienen) lässt 
sich erkennen, welche Entwicklung das Hobby nahm. Man muss dazu wissen, wie man zwischen den 
Zeilen liest. Ich habe das in der DDR gelernt und versuche jetzt, meine diesbezüglichen Fähigkeiten 
anhand der vivaristischen Veröffentlichungen jener Jahre exemplarisch analysierend und wertend 
einzusetzen.



Im Dezember 1933 (hier ein 
Ausschnitt aus der „Wochen-
schrift“) hieß der VDA noch 
Verband deutscher Vereine für 
Aquarien- und Terrarienkunde, 
es wurde aber bereits bekan-
ntgegeben, dass viele der 
bisherigen regionalen Vorsit-
zenden durch neue, Regime 
treue ersetzt wurden

In der ersten Ausgabe der „Wochenschrift“ im Januar 1934 
hieß der Dachverband bereits „Reichsverband“

Die Vereinsnachrichten in der 
„Wochenschrift“ dokumentieren 
die imperialistischen Aktivitäten 
der Nazis, so begrüßt Dr. Kramer 
als Chef des nun „Reichsbund“ 
genannten ehemaligen VDA 30 
neue Vereine aus den Sudeten 
(ein deutschsprachiges Gebiet 
in der Tschechoslowakei), die 
durch aggressive Übernahme an 
Deutschland gefallen waren

Während des ersten Jahres (1933) unter NSDAP-Führung lässt sich erkennen, dass sukzessive eine 
„Säuberung“ der Führungspositionen in den Vereinen vorgenommen wurde, und zwar nicht nur mit 
Zustimmung, sondern sehr praktischer Unterstützung des Dachverbandes V.D.A., der damals noch 
(wie heute wieder) „Verband deutscher Vereine für Aquarien- und Terrarienkunde“ hieß. In der letz-
ten Ausgabe der „Wochenschrift“ Ende Dezember 1933 publizierte er noch unter diesem Namen. 
Es wurden neue sogenannte Gauführer für den Vorsitz der Gebietsgruppen (früher und heute wieder 
VDA-Bezirke) benannt und die alten unter Begründungen wie „er musste wegen beruflicher Arbeit-
süberlastung sein Amt niederlegen“ entmachtet (viele ausgeschiedenen Vorsitzenden waren jüdischer 
Abstammung oder dem Regime gegenüber kritisch eingestellt). Gleichzeitig wird erstmals der Verkauf 
von Aquarienfisch-Nachzuchten steuerrechtlich unter die Lupe genommen und feingliedrig reguliert, 
was natürlich mit Restriktionen für die Liebhaber-Züchter einherging. Bereits in der ersten Januar-Aus-
gabe der „Wochenschrift“ trat der Dachverband unter dem neuem Namen „Reichsverband“ auf. Die 
Vereinheitlichung der Sprache auch bezüglich der Namengebung setzte sich fort. 1938 wurden alle 
bisher in Deutschland noch geduldeten Dachorganisationen in den „Reichsbund Deutscher Vereine für 
Aquarien- und Terrarienkunde“ integriert und damit gleich geschaltet. Man wuchs im Mietgliederbe-
stand durch die inzwischen Mittels Drohung und Erpressung an das Deutsche Reich angeschlossenen 
Gebiete Österreichs und der Tschechoslowakei. Der stramme parteikonforme Vorsitzende (ab 1938 
verzichtete man wieder auf das Wort „Führer“, weil man eine so profane Beschäftigung mit Heimtieren 
ideologisch nicht mit den SS-Führern oder gar „dem“ Führer gleichsetzen wollte) des „Reichsbundes“ 
gibt in der „Wochenschrift“ 1938 nach der Annektion den „Anschluss des Sudetengaues“ bekannt und 
benutzt damit für die Hobbyisten die gleiche Terminologie wie die Nazi-Führung für ganze Ländereien. 
Er schließt mit einem zünftigen „Heil Hitler! Dr. Kramer, Reichsbundleiter“.



Ministerialblatt des Reichs- und Preußischen Ministeriums des Innern vom 7.12.1938 zur Regelung des 
Vereinswesens auf dem Gebiete des Naturschutzes und des Tierschutzes mit dem Wortlaut: „Die hiermit 
für den Anschluß an einen der Einheitsverbände in Betracht kommenden Verbände und Vereine haben bis 
zum 1.1.1939 ihren Beitritt an die oben bezeichneten Stellen mitzuteilen. Verbände und Vereine, die bis zu 
diesem Tage ihren Anschluß nicht erklärt haben, werden aufgelöst.“



Die Gleichschaltung war vor Kriegsbeginn am 1. September 1939 abgeschlossen. Der verdienstvolle 
langjährige Redakteur von „Wochenschrift“ und „Blättern“ Dr. Willy Wolterstorff hatte noch vor Kriegs-
beginn am 16. Juni seinen 75. Geburtstag gefeiert. Für ihn als sich nicht anpassender Wissenschaftler 
(unter keinem seiner Artikel und kurzen redaktionellen Notizen findet sich ein „Heil Hitler!“) waren alle 
genannten Veränderungen fürchterlich. Er zog sich weitgehend aus dem Vereinsleben zurück und 
beschränkte sich nur noch auf fachliche Korrespondenz. Ab dem vierten Quartal 1939 findet man 
zunehmend die Kriegsauswirkungen auf das Hobby dokumentiert. Was mit dem Hausfrauen-Mag-
azin seinerzeit bereits vorbereitet worden war, trat nun ein. Viele Männer wurden zum Krieg an die 
Front eingezogen. In der letzten „Wochenschrift“-Ausgabe 1939 findet man die Feiertagsgrüße: „Allen 
Lesern, Mitarbeitern und Freunden der ‚W’, besonders an der Front, wünschen alles Gute zum neuen 
Jahre Herausgeber und Verlag der ‚W‘ und der ‚Bl‘“. Bei den Annoncen teilt zum Beispiel Heinrich 
Stolz mit, Tropenfisch Im- und Export Potsdam, dass wegen Einberufung bis auf weiteres kein Bahn-
versand mehr nach außerhalb möglich ist.

Weihnachtsgrüße im Dezember des ersten Kriegsjahres 1939 in der „Wochenschrift“: „Allen Lesern, Mitarbeitern und Freund-
en der ‚W’, besonders an der Front, wünschen alles Gute zum neuen Jahre Herausgeber und Verlag der ‚W‘ und der ‚Bl‘“

Annonce aus der letzten Ausgabe der „Wochenschrift“ des Jahres 1933, in der ein damals bedeutender Potsdamer Importeur 
und Exporteur für Aquarienfische, Heinrich Stolz, bekannt gibt, dass er zur Wehrmacht eingezogen wurde und deshalb kein 
Tierversand mehr stattfinden kann

Sehr eindrucksvoll gibt der „Wochenschrift“-Beitrag „Unsere Vivarienliebhaberei in der Kriegszeit“ 
von Erich Henzelmann Ende 1939 in einer der Nazi-Sprache angepassten Form wider, wie man in 
den Hobbyvereinen fühlte und dachte (meine Kommentare und Interpretationen jeweils in Klammern): 
„Wenn bei der Größe des heutigen Zeitgeschehens unsere schöne Aquarien- und Terrarienkunde auch 
beinahe (aber doch nicht gänzlich) unwichtig erscheint, so wollen und brauchen wir Naturfreunde 
(gut gewähltes Wort, da Görings Heimatkult abgeschaut) doch auch jetzt nicht ganz auf unsere Lieb-
haberei zu verzichten. Das gilt fast (Juden und Eingesperrte konnten nicht mehr mitmachen) für alle 
Daheimgebliebenen, und das wird auch von den kämpfenden Sinnesgenossen verlangt. Schrieb



„Wochenschrift“-Beitrag „Unsere Vivarienliebhaberei in der Kriegszeit“ von Erich Henzelmann Ende 1939

doch vor kurzem unser alter Vereinsfreund, der in Polen verwundete Leutnant der Reserve Hoja, an 
uns, gleichsam als Sprecher aller Frontkameraden, folgendes: ‚Geben Sie nur nicht alles weg. Sie 
Daheimgebliebenen haben die Aufgabe, dafür zu sorgen, daß wir Krieger später wieder anfangen 
können.‘ Diese Worte sind mir wie aus der Seele gesprochen, denn es ist die unbedingte Pflicht der 
Heimat (hier gemeint für die sich zur Heimat kultisch bekennenden Bürger), auch hier helfend einzus-
pringen. Einmal wird auch dieser Krieg sein Ende finden, und dann soll der deutsche Mensch auch 
wieder in der Lage sein, sich nach den Kämpfen und Mühen im Heim geruhsam an seinem Ausschnitt 
aus der Natur zu erfreuen (wieder Heim und Natur im Sinne Görings). Wir deutsche sind eben, ohne 
dabei sentimental zu sein, naturverbundene Geschöpfe mit Leib und Seele (als wäre das ein Alleinstel-
lungsmerkmal der Deutschen).“ Der Autor ruft mit geschickt ideologisch angepasster Sprache (damit 
der Artikel überhaupt veröffentlicht werden kann und nicht der Zensur zum Opfer fällt) dazu auf, alles 
dafür zu tun, dass in den Aquarien schwimmende Arten durch Zucht erhalten und trotz Not nicht alle 
Aquarien stillgelegt oder verkauft werden. Tatsächlich haben viele vor allem ältere Aquarianer, die nicht 
mehr zur Wehrmacht eingezogen wurden, genau dafür gesorgt. Etliche Aquarienfische waren bis nach 
dem Krieg immer noch durch Nachzuchten über viele Generationen hinweg erhalten geblieben.



Im dritten und vierten Kriegsjahr hatte sich die Medaille für die Deutsche Wehrmacht gedreht, die 
deutschen Truppen wurden mehr und mehr zu Verlierern und mussten sich Stück für Stück insbe-
sondere beim Russland-Feldzug zurückziehen. Viele Soldaten ließen ihr Leben an der Front, es hatten 
Bombenangriffe auf Deutschland begonnen. Die Bevölkerung bekam zu spüren, was Krieg eigentlich 
heißt. Göring bekam „kalte Füße“, er wollte nicht, dass etwa klamme Vereinskassen, enorme Mit-
gliederverluste durch Tod an der Front und Klagelieder über Mangel an Material und Gerätschaften 
für das Hobby publik werden. Deshalb legte er fest, dass alle Publikationen vor der Veröffentlichung 
geprüft und zensorisch zusammengestrichen werden. Sein Vasall, der Reichsbundleiter Dr. Kramer, 
bat nicht nur seine Verbandsmitglieder darum, sondern er wies sie an im militärischen Stil. Die Kor-
respondenz zwischen Aquarienverbänden und den vivaristischen Fachzeitschriften durfte nicht mehr 
direkt, sondern nur noch über den Reichsbundleiter stattfinden, der alles ideologisch bereinigte. 
Görings Verordnung wurde allein im Jahr 1942 mehrfach ergänzt und verschärft. Dennoch gelangten 
manche Manuskripte in die Redaktion der „Wochenschrift“ und wurden auch veröffentlicht. So etwa 
eine Anleitung, wie man sich eine Belüftungsanlage für sein Aquarium bauen kann mangels der indus-
triell hergestellten Pumpen. Man konnte sie nicht verhindern, diese gegenseitige Hilfe der Aquarianer 
mit Tiertausch, Übernahme von Beständen und Pflegeaushilfe in Anlagen befreundeter Hobbyisten. 
Schließlich machte sich Reichsbundleiter Kramer Ende 1942 diese eh nicht tot zu kriegenden Ak-
tivitäten der Vereinsmitglieder zunutze und deklarierte sie als seine Idee, indem er sie nun von allen 
forderte. Im Sinne der Heimatliebe für Deutschland.

„Wochenschrift“-Artikel mit einer Anleitung für den Bau einer Luftpumpe angesichts der fehlenden industriellen 
Produktion, die sämtlich auf Rüstung umgestellt worden war



Die Führungsriege des Reichsbundes der Aquarianer und Terrarianer wird durch immer mehr Einberu-
fungen an die Front ausgedünnt und hier bekanntgegeben, danach folgt die Anweisung von Kramer an 
die regionalen Leiter, dass er als Zensor für alle Veröffentlichungen fungiert und sämtliche Manuskripte 
an ihn zu schicken sind



Kurz darauf wird durch den Reichsminister Göring eine noch schärfere Zensur gefordert

Schließlich macht sich Kramer die Aktivitäten der Vereinsmitglieder zur gegenseitigen Hilfe während der schwi-
erigen Kriegszeit zu Eigen und veröffentlicht sie als seine Forderung



Eher erfreut haben wird den Reichsforstdirektor Göring, dass einige an die Ostfront kommandierte 
Soldaten, die Vereinsmitglieder waren, so lange sie irgendwie konnten, über die Natur der für Deutsch-
land eroberten Landstriche berichteten. Diese Artikel (alle in der „Wochenschrift“) lesen sich anders 
als Reiseberichte in fremden Ländern. Bei jedem Satz schwingt der Gedanke mit: „Das ist jetzt meins, 
Deutschland ist groß“. In fast jeder Ausgabe der „Wochenschrift“ des Jahrgangs 1942 findet man 
solche Berichte. So schrieb Hendrik Stefan Gayda über „Herpetologisches vom Kuban“. Das ist ein 
Fluss im Norden des Asowschen Meeres. Der Autor beginnt so: „Während des den ganzen Menschen 
in Anspruch nehmenden Frontlebens waren es frohe Tage, an denen sich Gelegenheit bot, der subtilen 
Jagd auf das kriechende Getier nachzugehen.“ Die kriegerische Menschenjagd war offenbar nicht 
so subtil. Dr. G. Friesen beschrieb „Tümpeluntersuchungen in Nordrußland“ und blieb dabei sachlich 
neutral. Anders der Autor O. Streck mit „Beobachtungen an Lurchen und Kriechtieren während meines 
Aufenthaltes im nordwestlichen Rußland im Jahre 1942“. Er beschreibt stolz, was später zum Teilstück 
der deutschen Heimat erklärt werden sollte: „Auch 1000 Kilometer weit im tiefen Rußland. Wir haben 
in unserem schönen Deutschland ja auch schon ganz nette Winterkälte erlebt, aber bis zu 52° unter 
Null doch noch nicht. Meterhoch liegt der Schnee, meterdick sind die Seen und Flüsse zugefroren. 
Und doch muß auch hier der Frühling kommen!“ Für viele kam er nicht mehr. Der russsiche Winter 
1942/43 war der Todesstoß für die deutsche Aggression im Osten und für viele deutsche Soldaten. An 
Dr. Willy Wolterstorff ist ein Brief „Aus der Kriegsmappe des Herausgebers“ gerichtet: „Im Osten, Feb-
ruar 1942…Ich sitze nun schon sieben Monate im ‚Stalin-Paradies‘, das jetzt im Winter noch trostloser 
auf einen einwirkt. … Über die Menschen der Sowjetunion ist in den Zeitungen bereits viel geschrie-
ben worden, daß sich wohl jeder ein Bild von ihrem Dasein machen kann. Ich möchte Ihnen etwas 
von den Tieren erzählen.“ Es klingt bitter, teilweise sarkastisch und der Schreiber hat wider besseren 
Wissens nicht den Mut, die Wahrheit über die Menschen zu schreiben. Liest man die Aquarien- und 
Terrarienzeitschriften jener Jahre, so kann man mit fast jedem Beitrag trotz Zensur etwas über das 
Seelenleben, die schwierige Situation und die Nöte der Menschen erfahren, oft auch über Dinge fern-
ab von unserem Hobby. In der Not werden Nischenmedien wie die „Wochenschrift“ zu vergleichsweise 
spärlich zensierten Sprachrohren der nicht Konformen.

„Wochenschrift“-Beitrag 1942 über den Kuban, geschrieben während des Kriegszuges gegen die 
Sowjetunion



Neutral und wissenschaftlich gehalten ist der Beitrag aus dem Jahr 1942 von Dr. G. Friesen über die Tüm-
pelorganismen Nordrusslands, den er von der Ostfront eingesandt hatte

 „Wochenschrift“-Beitrag von der Front über Lurche und Kriechtiere im nordwestlichen Russland Mitte 1942



Dieser Brief an den „Wochenschrift“-Herausgeber Dr. Willy Wolterstorff aus dem Jahr 1942 offenbart auch die Ängste 
und Sorgen eines Aquarianers, der ohne die erforderliche Ausrüstung den extrem kalten russischen Winter zu überste-
hen versuchte



Die Gothaer Vereinsaktiven versuchten mehr oder weniger, ihr Hobby weiter auszuleben, wenngleich 
die politische Einflussnahme viele Mitglieder verschreckte. Ihre Reihen wurden durch Einberufungen 
ausgedünnt. Am unpolitischsten verhielten sich die Mitglieder des Danio-Vereins. Sie waren mehrhe-
itlich einfache Arbeiter, die mit der Politik der NSDAP wenig Gutes verbanden. Sie trafen sich kaum 
noch zu Vereinsabenden, sondern nutzen das Danio-Gelände mit dem kleinen Haus, in dem sie ihre 
gelegentlichen Treffen abhielten. Die Lebensmisere bewirkte aber schließlich, das sie sich nach ihrem 
letzten offiziellen Treffen am 14. Juni 1941 bis zum Kriegsende nur noch sporadisch einzeln auf pri-
vater Basis trafen. Das hatte auch einen anderen Grund. Der Reichsbund hatte nämlich die Zwangsv-
ereinigung der Gothaer Vereine angeordnet. Das wollte in Gotha niemand. So traf man sich lieber 
heimlich und inoffiziell. Bis 1934 war Kurt Koch der für den Gau 10 (Thüringen) zuständige Gauführer. 
Man sieht das an den Vereinsnotizen im „Nachrichtenblatt für Aquarien- und Terrarienvereine“, dem 
offiziellen Publikationsorgan des Bundes deutscher Vivarienfreunde, der später durch Gleichschaltung 
mit den übrigen Dachverbänden im Reichsbund eingeschmolzen wurde.

Vereinsnachricht von Kurt Koch, es interessant, dass hier noch die 
Bezeichnung „VDA“ verwendet wird, im der „Wochenschrift“ wurde 1934 
„Reichsverband“ geschrieben

Im „Nachrichtenblatt für Aquarien- und Ter-
rarien-Vereine“ publizierte Kurt Koch sowohl 
Vereinsnachrichten als Gauführer Thüringen als 
auch Fachartikel



Der gedruckte Absender auf dem Briefumschlag des Gau 10 (Thüringen) wurde auch weiterhin mit der alten Bezeichnung 
genutzt

Kurt Koch wandte sich in der Zeit des Dritten Reichs mehr und mehr seinen privaten züchterischen 
Aktivitäten zu, die ihm auch ein finanzielles Auskommen sicherten. Er hatte seine Zierfischzüchterei 
als Gewerbe mit Sitz in der Gothaer Roseggerstraße 6 angemeldet und verkaufte Fische quasi wie 
ein Zoohändler. So etwas hätte er als Mitglied eines im Reichsbund organisierten Vereins nicht tun 
dürfen. Offenbar vor allem deswegen ließ er auch den von ihm gegründeten Gothaer Verein sukz-
essive einschlummern. Und schon gar nicht wollte er mit seinen früheren Vereinen „Nymphaea“ und 
„Danio“ zwangsvereinigt werden. Dafür gibt es von ihm in der „Wochenschrift“ im Herbst 1934 einen 
bemerkenswerten ausführlichen Zuchtbericht des Neonsalmlers, Paracheirodon innesi, dessen Fort-
pflanzung im weichen Wasser Gothas zunehmend gelang. Auch das offenbar unveröffentlichte mir 



Artikel über die gelungene Nachzucht des Neonsalmlers, Paracheirodon innesi, im weichen Gothaer Wasser von Kurt Koch 
aus dem Jahr 1934



Seite 2 aus Kurt Kochs Artikel



Seite 3 aus Kurt Kochs Artikel



Farbfoto von Paracheirodon innesi auf dem Innentitel des 1939er-Jahr-
gangs der „Wochenschrift“

Charly Fuchs (links) mit einem weiteren Nymphaea-Mitglied vor hei-
mischen Aquarien



Handschriftliches Manuskript von Kurt Koch: „Ein Wort an ältere Liebhaber“

Irgendwie hatte sich der Nymphaea-Verein ab 1936 wieder ein wenig aufgerappelt. Noch war kein 
Krieg, die verbliebenen Mitglieder versuchten, sich mit der Situation von Bevormundung und Gleich-
schaltung zu arrangieren. Allen voran war es mein Großonkel Charly Fuchs, der sich darum bemühte, 
das aquaristische Hobby auch durch Vereinsaktivitäten am Leben zu halten. Es gab einige Probleme, 
die zu internen Diskussionen geführt hatten. So war durch die Gothaer Sparkasse 1930 für den Bau 
des Vereinshauses ein Darlehn von 1300 Reichsmark bewilligt worden. Allerdings nur auf der Basis 
einer Bürgschaft, und zwar in erster Linie durch den Vorsitzenden Ludwig Kitzenberg. In einem Mahn-
schreiben der Sparkasse im Jahr 1935 werden noch 1270 Reichsmark eingefordert. Durch einen 
Stundungsvorschlag von 100 Mark pro Jahr sollte dieses Darlehn abgetragen werden. Man versuchte 
zunehmend, einerseits allein durch Eigenleistungen das Freilandaquarium an den sieben Teichen 
zu pflegen, andererseits durch Spenden und Zuwendungen das Bankdarlehn abzustottern. Obwohl 
Kitzenberg nach wie vor in allen verfügbaren Dokumenten als Vereinsvorsitzender geführt wurde, hatte 
Charly Fuchs die wesentlichen praktischen Dinge und große Teile der Korrespondenz zu bewältigen. 
So steht seine Adresse (Riedweg 33 – sein Haus befand sich gegenüber dem ersten Freilandaquarium) 
stets mit bei den Vereinsmitteilungen in der „Wochenschrift“ nach jener von Kitzenberg (Schäferstraße 
24, unweit von meinem Gothaer Wohnhaus Schäferstraße 53).



Bürgschaft einiger Nymphaea-Vereinsmitglieder für ein 
Darlehn der Gothaer Sparkasse für den Bau des Verein-
shauses aus dem Jahr 1930

Stundungsbescheid aus dem Jahr 1935 der Gothaer 
Sparkasse für dieses Darlehn

1939 war für den Nymphaea-Verein (ungeachtet der viel längeren Vorgeschichte) Silber-Jubiläum. Zum 
25-jährigen Bestehen wurden diverse Artikel in Thüringer Zeitungen veröffentlicht, auch die „Wochen-
schrift“ druckte einen Glückwunsch dazu ab. Ein sehr umfangreicher, ausgezeichnet formulierter und 
inhaltsreicher Artikel von Charly Fuchs zum Jubiläum war in „Das Aquarium. Die Fachzeitschrift des 
Naturfreundes“ zu lesen. Darin stellt Fuchs die bisherige Geschichte unter dem Titel „Deutschlands äl-
testes Freilandaquarium“ seit 1882 dar. Zum Jahreswechsel 1938 hatte er sich an die Unterstützer des 
Nymphaea-Vereins mit einem Grußschreiben gewandt, dessen freundlicher, warmherzig formulierter 
Inhalt so gar nicht mit der Unterschrift „Heil Hitler!“ harmonierte. Fuchs formulierte opportunistisch, um 
Zuwendungen zu erheischen für den Verein. Er mochte nichts von all den politischen Äußerungen und 
Handlungen der Faschisten, doch man musste sich arrangieren, um zu überleben, insbesondere dann, 
wenn man nicht nur privat, sondern im Namen eines Vereins korrespondierte. Nachdem der II. Welt-
krieg begonnen hatte und seine Auswirkungen die Nymphaea-Freianlage negativ beeinflusste, da nicht 
mehr genug Männer für die Pflege bereit standen, versuchte Charly Fuchs die gegenüber der Spar-
kasse noch immer bestehenden Schulden durch einen geschickten Schachzug loszuwerden, indem er 
dem Gothaer Oberbürgermeister antrug, das Gelände samt Vereinshaus dem sehr daran interessierten 
Siedlerbund der benachbarten Rand-Siedlung zu übertragen. Damit würde dieser die Bankschulden 
mit übernehmen. Weder Charly Fuchs, noch andere Quellen gaben mir Auskunft über die weitere En-
twicklung in dieser Sache. Offenbar war sie wegen des Krieges ad acta gelegt worden, und dann kam 
es durch den Krieg zu einem ganz anderen Resultat. Das Ziel der Nymphaea-Mitglieder und vor allem 
von Fuchs bestand darin, das ursprüngliche älteste Freilandaquarium wieder aus den Händen der 
Schulverwaltung zu übernehmen, denn das war schuldenfrei.



Schreiben von Charly Fuchs zum Jahreswechsel 1938 an seine Nymphaea-Mitglieder sowie an die offiziellen Stellen der 
Stadt Gotha, deshalb mit „Heil Hitler!“ unterschrieben

Fuchs hatte wegen eines Unfall bedingten Ausfalls des Nymphea-Vereinsvorsitzenden Kitzenberg 1938 weitgehend die 
Leitung der Aktivitäten zum Vereinsjubiläum übernommen, hier eine Notiz darüber aus der „Wochenschrift“



In der Gothaer Regionalzeitung wurde am 25. Juli 1938 über die Feierlichkeiten zum Vereinsjubiläum berichtet



Auch die „Wochenschrift“ veröffentlichte 
1938 ihre Glückwünsche an den Gothaer 
Nymphaea-Verein anlässlich seines 25. 
Jubiläums ohne Erwähnung der viel längeren 
Gesamtgeschichte

Titelblatt der Zeitschrift „Das Aquarium. Die 
Fachzeitschrift des Naturfreundes“, in der 
Charly Fuchs anlässlich des 25. Jubiläums 
des Nymphaea-Vereins richtiger Weise die 
komplette, viel länger dauernde Geschichte 
der gesamten Gothaer Aquaristik mit allen 
Vereinen in einem gut ausgestatteten Artikel 
beschreibt



Seite 1 des Artikels



Seite 2 des Artikels



Seite 3 des Artikels



Seite 4 des Artikels



Neben den Jubiläumspublikationen wurden in der „Zeitschrift für Aquarien- und Terrarien-Vereine“ 1938 auch die 
übrigen Aktivitäten des Nymphaea-Vereins publiziert



Erste Seite eines der letzten ausführlichen Tätigkeitsberichte des Nymphaea-Vereins vor Kriegsbeginn



Zweite Seite dieses Berichts



Durch die kriegsbedingte angespannte Lage wollte sich der Nymphaea-Verein 1942 von seinem 
Freilandaquarium trennen und es an die benachbarte Siedler-Vereinigung weitergeben, um damit von 
den Schulden bei der Gothaer Sparkasse befreit zu sein, Charly Fuchs schrieb dazu an den Gothaer 
Bürgermeister Dr. Schmidt



Zweite Seite dieses offiziellen Briefes



Noch Anfang des Jahres 1944 berichteten die Gothaer Nymphaea-Leute in der „Wochenschrift“ von 
ihrem trotz der bitteren Lage regelmäßig stattfindenden Monatsversammlungen des Vorjahres. Vieles 
dreht sich um die besonderen Kriegsumstände: „Der Schriftwechsel usw. mit unseren Frontkameraden 
lag in den Händen unseres Kameraden Fuchs, der auch die Anlagen derselben nach bestem Können 
pflegte. “ Charly Fuchs hatte sich damals geradezu aufgeopfert, um die kriegsbedingten Schäden für 
die abwesenden Aquarianer so gering wie möglich zu halten. Im gleichen Beitrag wird noch gesagt, 
dass Unterhaltungsstätten als kriegswichtig angesehen würden und dass man deshalb auch einer 
Duldung der Vereinsarbeit entgegen sehen würde. Doch schon wenig später waren alle Kultureinrich-
tungen Deutschlands geschlossen, viele Zeitschriften und Zeitungen erschienen nicht mehr, darunt-
er natürlich auch die unser Hobby betreffenden. Der Krieg hatte die Menschen verrohen lassen. So 
beklagt ein Artikel in der Thüringer Gauzeitung am 19. Januar 1944, dass Vandalismus viele Anlagen 
auf dem Nymphaea-Freigelände zerstört hat. Man nennt aber auch die positiven Aspekte, denn trotz 
der Kriegswirren pflegten die Nymphaea-Mitglieder zu diesem Zeitpunkt 75 Wasser- und Sumpfp-
flanzenarten, 62 Fischarten, 10 Terrarientierarten und 12 Arten Meerwassertiere.

Am 19. Januar 1944 veröffentlichte die Thüringer Gauzeitung einen Artikel 
über den Nymphaea-Verein und seine Freianlage, die damals noch als 
kriegswichtig deklariert und deshalb zunächst erhalten wurde



Anfang 1944 erschien in der „Wochenschrift“ noch einmal ein Bericht des Gothaer Nymphaea-Vereins, in dem die gegen-
seitige Hilfe beim Erhalten der Aquarien und ihrer Bewohner rührend beschrieben wurde, wobei Charly Fuchs als sich aufop-
fernder Akteur besonders herausgestellt wurde



1943 findet man immer mehr Todesmeldungen in der „Wochenschrift“, so fiel der damalige Nestor der deutschen 
Aquarianer und frühere Herausgeber der „Wochenschrift“ Christian Brüning in seinem 83. Lebensjahr in Hamburg 
einem Bombenangriff zum Opfer

1944 waren einige der schwer verwundeten Soldaten zurück und versuchten, wieder mit der Aquaristik zu begin-
nen, davon zeugt diese Annonce von Hans Moser aus dem heute wieder zu Tschechien gehörenden Sudetenland 
in der „Wochenschrift“: „Schwerkriegsbeschädigter Liebhaber sucht: Gestellaquarium, Größe 40 cm lang, 20 cm 
breit, 35 cm hoch, auch unverglast, 1 elektr. Heizer, 100 Watt …“



Sie hätten es geschafft, die dunkle Zeit und insbesondere den Krieg mit den gegebenen Blessuren zu 
überstehen, die Gothaer Aquarianer in ihren stark dezimierten Vereinen. Doch dann kam der 6. April 
1945. Wie an sehr vielen Stellen Deutschlands hatten die Luftangriffe der alliierten Truppen Großbri-
tanniens und der USA während der letzten Kriegstage die extremsten Zerstörungen in den Städten be-
wirkt. Mein Großvater, der im ersten Weltkrieg an der französischen Front ein Bein verloren hatte und 
deshalb nicht mehr in seinem Beruf arbeiten konnte, ging gerade nach Feierabend von seiner Schicht 
im Befehlsstellwerk am Gothaer Hauptbahnhof durch den nur etwa 200 Meter vom Bahnhof entfernten 
Gothaer Park hinein, um sich auf seinen Heimweg zu machen. Da traf eine Luftmine einen mit Benzin 
gefüllten Kesselwagen im Güterbahnhof. Der Wagen flog brennend durch die Luft genau auf das Be-
fehlsstellwerk. Mein Großvater erzählte mir davon. Er hatte enormes Glück gehabt, noch am Leben zu 
bleiben. Von ihm habe ich das Ausmaß der Zerstörungen rund um den Bahnhof erfahren. Man wollte 
damit die Hauptverkehrsverbindung zwischen den strategisch wichtigen Städten Berlin und Frankfurt/
Main unterbrechen. Im Bahnhof und in den Zügen starben während dieses Angriffs 180 Reisende, in 
den umliegenden Wohnhäusern und Büros 270 Menschen. Das Pech der Gothaer Aquarienverbände 
bestand darin, dass sich alle Freilandaquarien in unmittelbarer Nähe des Hauptbahnhofes befanden. 
Die Bomben streuten weit aus bis zu diesen Anlagen. Alle wurden ausnahmslos bis zur Unkenntlich-
keit zerstört.

Als wäre das vivaristische Hobby eine Metapher, ein Spiegelbild der großen gesellschaftlichen 
Vorgänge, zeigt sich in diesem Schicksal der schönen Freilandaquarien Gothas das Ausmaß der Zer-
störung von Menschenleben und deren Lebensleistung. Dabei war es ganz egal, woher die Bomben 
stammten, wer die Geschütze bediente. Die Familien beweinten ihre Toten und fragten nicht, wer 
geschossen hat. Am Ende des furchtbaren Krieges und der schrecklichsten Diktatur, die es je gegeben 
hat, ist allen bewusst, dass es die Nationalsozialisten mit ihrer extrem menschenfeindlichen autoritären 
und aggressiven Politik waren, die mehr als 80 Millionen Toten allein in Europa auf dem Gewissen 
hatten. Der erwähnte Reichsforstmeister Göring wurde vom Gerichtshof in Nürnberg als Kriegsver-
brecher angeklagt, schuldig gesprochen mit Todesstrafe. Sein furchtbares Wirken hat eine hässliche 
Brut herangezogen, die heute noch agiert und leider immer mehr Zuspruch findet. Aber die Ereignisse 
zeigen auch, dass sich ein Hobby, und sei es noch so unpolitisch, nicht aus den Geschehnissen der 
Zeit isolieren lässt. Irgendwann kommt stets der Zeitpunkt, dass man sich bekennen muss. Die Go-
thaer hatten geschuftet, gelitten und gelernt. Nachdem sie ihre Wunden geleckt hatten, begannen sie 
mit dem Wiederaufbau – ihres Hobbys, zweier Freilandaquarien und eines Vereins. Die Nazis konnten 
sie nicht mit zwang vereinheitlichen, die erlittene Geschichte tat das. Davon mehr im nächsten Beitrag 
dieser Artikelreihe.
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Bombeneinschläge am 6. April 1945 auf dem Danio-Gelände südöstlich des Gothaer Hauptbahnhofs



Bombeneinschläge auf dem Nymphaea-Gelände an den sieben Teichen sowie auf dem ältesten Gothaer Freilandaquarium 
am Uelleber Rieth, südwestlich vom Hauptbahnhof gelegen


